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Im alten Quartier. 


Barbara Ullmer, die arme, kleine Gauklerin, hatte recht 
behalten: Obwohl nun der Friede unterzeichnet war, hörte 
das Morden und Brennen in Deutſchland noch längſt nicht 
auf. Ja, es ſchien noch ärger geworden zu ſein als vorher; 
denn während bisher nur die Gegenden zu leiden gehabt 
hatten, in denen ſich gerade Kämpfe abſpielten oder Trup⸗ 
pen lagen, wurde es nun für Bürger und Bauer faſt über⸗ 
all unerträglich: 

Die großen Heere und Troſſe liefen auseinander und 
zerſtreuten ſich nach allen Richtungen über das arme, zer⸗ 
ſchmetterte Deutſchland. Auf den Landſtraßen wimmelte es 
von verwegenem Geſindel und Abenteurern, die — einzeln 
oder in Banden — das Letzte aus dem Land und ſeinen 
Bewohnern herauspreßten. Jetzt erſt ſchienen Achtung und 
Furt vor den Regierungen und Geſetzen völlig geſchwun⸗ 
den. Die wenigen arbeitſamen und zum Wiederaufbau 
ihres Vaterlandes entſchloſſenen Leute waren ſchutzlos je⸗ 
dem Strauchdieb und Betrüger preisgegeben. Die Bürger 
der verarmten und verfallenen Städte zahlten mit ihrem 
ſauer erworbenen und kärglichen Verdienſt den Lebens: 
unterhalt des Geſindels, das haufenweiſe durch die Städte 
zog und eine bedrohliche Haltung annahm, wenn die 
Armenpfleger nicht fleißig Almoſen und Wegzehrung aus⸗ 
teilten. Es war, als ſei nun die Herrſchaft vollſtändig 
an den Teufel abgetreten; denn je liederlicher und nieder⸗ 
trächtigen ein Menſch war, deſto beſſer erging es ihm. 
Und ſo kam es denn, daß den Guten bald alle Hoffnung 
und aller Lebensmut ſchwand, und daß man nicht ſelten 
Außerungen hören konnte wie dieſe: Es ſei eigentlich im 
3 noch beſſer zu leben geweſen, als in dieſem Frie⸗ 

en. — 

Die Armeen des Pfalzgrafen Carl Guſtav und des 
Generals von Königsmark hatten ihr Ziel, die Eroberung 
Prags, nicht erreicht. Am 24. Oktober hatten ſie einen 
großen Angriff auf die Stadt gemacht, waren aber von der 
tapferen Bürgerſchar zurückgeſchlagen worden. 

Als wenige Tage ſpäter gerade wieder zu einem Sturm 
auf die Stadt gerüſtet wurde, traf die Nachricht vom Frie⸗ 
densſchluß ein. Die Schweden mußten den fetten Biſſen 
Prag fahren laſſen und zogen grollend ab. 

Aber Deutſchland verließen ſie noch lange nicht. Der 
Friede hatte ihnen einen Teil des deutſchen Landes und 
hohe Kriegsentſchädigung zugeſprochen. Herr von Königs⸗ 
mark, der ja längſt ſein Schäfchen ins Trockene gebracht 
hatte, wurde Gouverneur von Bremen und Verden, das 
nun auch den Schweden gehören ſollte. Graf Lewenborg 
aber, der keine Luſt verſpürte, nach ſeiner Heimat zurück⸗ 
zukehren, ließ ſich mit ſeinem ſtark verkleinerten Regiment 
nach Erfurt ſchicken; denn dieſe Stadt gehörte zu den un⸗ 
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glücklichen Orten, die noch ſo lange eine Beſatzung ertra⸗ 
gen ſollten, bis alle Kontributionen bezahlt waren. Und 
bis die für das verarmte Deutſchland faſt unerſchwingliche 
Summe von fünf Millionen Talern beglichen ſein würde, 
konnten noch Jahre vergehen. 

Am Nachmittag des 26. November rückte der Obriſt in 
Erfurt ein. Er wurde höflich vom Magiſtrat empfangen und 
man bot ihm als Quartier eines der vornehmſten Häuſer 
auf dem Anger an. Aber er wies dieſes Angebot mit dem 
Bemerken zurück, er werde ſich ſelbſt ein Unterkommen 
ſuchen. Und nachdem er ſeine Truppen in die Quartiere 
entlaſſen hatte, wanderte er allein durch die ſpärlich be⸗ 
leuchteten Straßen der alten Stadt. 

Immer langſamer wurden ſeine Schritte und immer 
tiefer verſank er in ſeine trüben Erinnerungen, die ſo eng 
mit dieſer Stadt verbunden waren. Schon einmal hatte er 
in Erfurt geweilt, — nur drei Tage lang; aber es waren 
die bedeutungsvollſten ſeines Lebens geweſen: Denn ſeit 
jenen Tagen in Erfurt war aus dem lebensluſtigen 
heiteren Offizier ein verſchloſſener und in ſich gekehrter 
Mann geworden. Auf den Tag waren es ſechzehn Jahre, 
ſeit er das erſtemal, zehn Tage nach der Schlacht bei 
Lützen, wie heute durch das Schmidſtädter Tor in Erfurt 
eingeritten; es war am 28. November 1632 geweſen. Und 
wie es den Übeltäter immer wieder an den Ort ſeiner 
Tat zurücktreibt, ſo wollte auch Graf Lewenborg wieder 
die Stätte aufſuchen, an der er die verhängnisvollſte Tat 
ſeines Lebens begangen hatte: Unwiderſtehlich trieb es ihn, 
dasſelbe Haus aufzuſuchen und zu ſeiner Wohnung zu 
wählen, in dem er auch damals Quartier genommen hatte. 
Aber er fand es nicht wieder und wendete ſich ſchließlich 
an einen ihm Begegnenden: 

„Könnt Ihr mir ſagen, ob der Goldſchmied Loſſius noch 
lebt und wo er wohnt?“ 

Der Angeredete wußte ſelbſt nicht Beſcheid in der 
Stadt. Aber ein Junge, der gerade vorbeiging, hatte die 
Frage gehört und erbot ſich, den Offizier hinzuführen. 

Unterwegs fragte ihn der Graf: „Weißt du wohl, ob 
jetzt bei dem Goldſchmied Einquartierung liegt?“ 

„Nein, niemand iſt jetzt dort in Quartier“, erwiderte 
der Junge. „Der alte Loſſius und ſeine Tochter bewohnen 
das us allein.“ 

„Und die Frau?“ 

„Sie iſt vor drei Jahren geſtorben, und die. beiden 
Söhne find im Krieg umgekommen, — der eine als Soldat, 
der andere ſonſtwie.“ 

Nach wenigen Minuten bog der Junge von der Johan⸗ 
nesſtraße in die Gotthardtgaſſe ab und machte vor einem 
der erſten Häuſer halt. gen 

„Hier iſt es, Herr! Soll ich klopfen?“ 

Graf Lewenborg ſchüttelte den Kopf, gab dem Knaben 
eine Münze und hieß ihn gehen. Dann ſtand er ein Weil⸗ 
chen vor dem Hauſe, betrachtete die Fenſter und die alte, 
ſchön geſchnitzte Tür mit dem eiſernen Klopfer und erin⸗ 
nerte ſich nun auch an dieſe Einzelheiten. Endlich ſtieß er 
den weren Eiſenring ein paarmal kräftig gegen die 
Platte und wartete: Er hörte, wie die alte Treppe unter 
eiligen Schritten knarrte und eine weibliche Stimme fragte, 
wer draußen ſei. e 


„Ein ſchwediſcher Offizier, der hier Quartier nehmen 
möchte!“ gab der Graf zurück. 

Der Niegel wurde zurückgeſchoben, die Tür ein wenig 
geöffnet, eine Hand mit einer Kerze ſtreckte ſich dem 
Obriſten entgegen, und dahinter lugten zwei ängſtliche 
blaue Augen unter dem blonden Haar nach dem Ankömm⸗ 
ling. Dann erſt öffnete Gertrude Loſſius die Tür ganz, 
machte einen Knicks und ſagte mit einem verſtohlen neu⸗ 
gierigen Blick in das Geſicht des Obriſten: 

„Wollet, bitte, eintreten, Herr! Ich werde Euch zu mei⸗ 
nem Vater führen.“ 

Graf Lewenborg erinnerte ſich jetzt an ein etwa ſieben⸗ 
jähriges Töchterchen des Goldſchmiedes. Es war das 
jüngſte, hübſcheſte und munterſte Kind des Paares geweſen 
und hatte ihn damals durch feine etwas zudringliche Drol⸗ 
ligkeit beluſtigt. 

Er muſterte die junge Dame und dachte, daß ſie wohl 
das Kind von damals ſein müſſe, denn ſie mochte etwa 
28 Jahre alt fein, 

Gertrude Loſſius glaubte, daß der ſchwediſche Offizier 
Gefallen an ihr finde und ſah ihn mit ihren hübſchen, 
aber etwas liſtigen veilchenblauen Augen voll ins Geſicht. 
Dann ſagte ſte lächelnd und ein wenig geziert: 

„Erlaubt, daß ich Euch vorangehe!“ Und fie ſtieg in der 
Rechten die Kerze haltend und mit der Linken die Röcke — 
ein wenig höher als nötig — raffend, vor ihm die alte 
breite Holztreppe hinauf. 

erſten Stock des geräumigen Hauſes angelangt, 

führte ſie den Obriſten in ein behaglich ausgeſtattetes Zim⸗ 

mer, entzündete einige Kerzen und bat ihn, ſich ein wenig 

zu gedulden. 

ach wenigen Minuten trat ein großer, breitſchultri⸗ 

er Mann von etwa ſechzig Jahren ein. hatte ein ern⸗ 

bes faft ſchön zu nennendes Geſicht, dem ein grauer Voll⸗ 

rt — breiter und länger, als es der Mode entſprach — 
ein noch würdigeres Ausſehen verlieh. 

Der Graf ging auf ihn zu und ſtreckte ihm die Hand 
entgegen: 

Guten Abend, Meiſter Loſſius! Kennt Ihr mich noch?“ 

Der Golbſchmieb faßte zögernd die dargebotene Hand. 
Nein, Herz, ich weiß im Augenblick nicht, wer Ihr ſeid. 
Über laßt Euch ein wenig anſchauen. Vielleicht fällt mir's 

n. 


erwiderte der Obriſt. „Es iſt ſchon 
Die ber, fett wir un a den Tag ſind's ſechzehn 
re, daß ich zuerſt Euer betrat.“ 
Gottfried Loſſtus forſchte, ohne Neugierde oder Unruhe 
zeigen, ein Weilchen in den Zügen des Beſuchers. Dann 
55 ſich ſein ernſtes Geſicht zu einem Lächeln auf, und er 


„Beſinnt Euch 1 


agte, vor ſich hinnickend: „Nun weiß ich gewiß, wer Ihr 
eld: der ſchwediſche Rittmeiſter Graf Lewenborg, der vor 
vielen Jahren ein paar Tage bei mir in Quartier lag. 
„Sogar an meinen Namen erinnert Ihr Euch noch? 
Bei Gott, Meiſter, Ihr habt ein gutes Gedächtnis!“ 
„Nun, das Itegt vielleicht nicht fo ſehr an meinem Ge⸗ 
dächtnis“, meinte der Goldſchmied. „Unzählige Offiziere 
haben vor Euch und nach Euch in meinem Hauſe gewohnt, 
deren Namen ich längſt vergeſſen habe. Aber die beſonde⸗ 
ren Umſtände Eures Aufenthaltes bei mir haben mir 
Euren Namen gut eingeprägt. Nie in meinem Leben habe 
ich wieder ein ſchöneres und anmutigeres Weſen geſehen, 
als Eure junge Gemahlin, die Euch damals in meinem 
Hauſe angetraut wurde und mit der Ihr hier die erſten 
drei Tage Eurer Ehe verlebtet. Sagt, ergeht es ihr wohl?“ 
Graf Lewenborg wandte den Kopf zur Seite. 
„Sie lebt nicht mehr?“ fragte der Goldſchmied zaghaft. 
Der Graf antwortete nicht gleich. Endlich zuckte er die 
Achſeln und ſagte leiſe: „Ich weiß es nicht, glaub's aber 
kaum. Mein Glück hat nicht lange gedauert. Zwei Tage 
nach unſerem Abmarſch von Erfurt wurden wir — nicht 
weit von der Elgersburg im Thüringer Walde — von 
Feinden angefallen. Ich war zur Vorhut vorausgeritten 
und beſtand ein hartes Scharmützel, während mir meine 
Gattin entführt wurde. Ich habe ſie nie im Leben wieder⸗ 
geſehen, und alle Nachforſchungen nach ihr ſind vergeblich 
geblieben.“ f 
Gottfried Loſſius ſchwieg ein Weilchen. Endlich ſprach 
er ſeufzend: „Wir haben alle diefem Krieg gar ſchweren 
Tribut gezahlt. Von all meinen Lieben iſt nur noch meine 
Tochter Gertrude am Leben, und mein einziger Troſt iſt, 


* 


daß ich gewiß weiß: Es gibt droben ein Wiederſehen.“ Er 
drückte dem Grafen feit die Hand und ſagte dann ablen⸗ 
kend: „Meine Tochter berichtet mir, Ihr wünſchtet wieder 
bei mir Quartier zu nehmen. Wenn das zutrifft, wird es 
mir eine große Freude ſein, Herr Graf.“ 

„Ich danke Euch, Meiſter, für ein ſo herzliches Will⸗ 
kommen. Diesmal wird es aber mehr als drei Tage wer⸗ 
den, denn ich bin als Kommandant der Beſatzung hierher 
geſchickt worden. Und wenn es anginge, ſo hätte ich gern 
die gleichen zwei Zimmer, die ich damals bewohnte.“ 

„Gewiß, die ſollt Ihr haben! Es ſteht 1 alles darin, 
ſo wie damals. Kommt und überzeugt Euch elbſt.“ 

Er rief eine Magd, befahl in den Zimmern Licht zu 
machen und geleitete dann den Obriſten bis zur Schwelle 
der Tür, die zu den beiden Räumen führte. Und während 
er ſich zurückzog, ſtand wieder in voller Lebhaftigkeit die 
Erinnerung an die Ereigniſſe jener drei Tage in ihm auf: 

An einem ſtürmiſchen November⸗Nachmittag war ihm 
vom Magiſtrat mitgeteilt worden, daß er einem ſchwediſchen 
Rittmeiſter einige Tage Quartier zu geben habe. Bald 
darauf war Graf Lewenborg eingetroffen und an ſeiner 
Seite ſchritt bleich und ſtumm ein junges Geſchöpf von un⸗ 
erhörter Schönheit. Graf Lewenborg hatte dem Gold⸗ 
ſchmied dann geſagt, daß dieſe junge Dame feine Braut el, 
mit der die Trauung fofort vollzogen werden ſolle. Man 
möge ſogleich einen Geiſtlichen holen laſſen, da er wünſche, 
daß die Zeremonie im Haufe ſtattfinde. Und fo war es 
auch geſchehen. — Während der drei Tage ihres Aufenthal⸗ 
tes hatte die junge Frau dann kaum ein Wort geſprochen, 
und der Graf hatte es damit erklärt, daß ſie Ausländerin 
ſei und nicht Deutſch verſtehe. — Oft hatte Gottfried Loſſius 
ſpäter noch darüber nachgedacht, was es wohl mit dieſer 
ſonderbaren Trauung für eine Bewandtnis habe und was 
er nun über das ſchnelle und abenteuerliche Ende dieſer 
Ehe von dem Obriſten vernommen, machte ihm die Ange: 
legenheit noch rätſelhafter. 

Während der Goloͤſchmied ſich dieſen Gedanken hingab, 
kniete Graf Harald Lewenborg in dem dunkel getäfelten 
Zimmer vor der breiten Bettſtatt. Er hatte, zerriſſen von 
Scham und Reue, ſein Geſicht in die Hände vergraben. 

Jahre hatte es gegeben, in denen er nur flüchtig und 
faft ohne ernſtliche Gewiſſensnöte an das längſt Vergan⸗ 
gene zurückgedacht. Dann war vor zwei Monaten durch 
eine zufällige Bemerkung des Grafen Königsmark bei je⸗ 
nem Geſpräch nach dem Bankett auf dem Hradſchin ſein Ge⸗ 
wiſſen wieder wachgerüttelt worden. Und wenige Tage 
darauf hatte jene Gerichtsſitzung die Reue über das Ge⸗ 
ſchehene zu brennenden Qualen entfacht. 


Nun lag er hier auf den Knien und empfand ſo tief 
und verzweifelt wie noch nie, daß einem Menſchen kein 
größeres Unheil zuſtoßen könnte, als die Achtung vor ſich 
ſelbſt zu verlieren. — 5 

Nahende Schritte riſſen den Obriſten aus ſeiner Ver⸗ 
ſunkenheit. Er hatte noch eben Zeit, ſich zu erheben und 
das Haar zurecht zu ſtreichen. 

Mit geſpielter Schüchternheit trat Gertrude Loſſius 
über die Schwelle und fragte, ob er noch irgendwelche 
Wünſche für die Einrichtung des Quartiers habe, da man 
es ar Herrn Grafen hier fo behaglich wie möglich machen 
wolle. 

Der Obriſt verſuchte ſeine Verwirrung unter einer 
eifrigen Freundlichkeit zu verbergen. Dabei dachte er, daß 
er doch recht alt geworden ſein müſſe, wenn das Kind von 
damals ſchon zu einem ſo ſtattlichen, reifen Weibe heran⸗ 
gewachſen war. Und in dieſem Sinne muſterte er noch⸗ 
mals nachdenklich die Tochter des Goldſchmiedes, deren Ge⸗ 
ſtalt und Geſicht erſt jetzt er in der hellen Beleuchtung ganz 
erkennen konnte: Sie war groß, hatte breite Hüften, aus 
denen der Oberkörper ſchlank emporwuchs, und glich mehr 
einer Frau als einem Mädchen. Ihr Geſicht, umgeben von 
vielen ſorgfältig gedrehten, auf die Schultern fallenden 
dunkelblonden Locken, war regelmäßig geſchnitten, und 
Graf Lewenborg dachte, daß ſie eigentlich recht hübſch ſei. 
Nur das allzu lockende Lächeln der veilchenblauen Augen 
und der ſchmalen, aber gut gezeichneten Lippen ſchienen 
ihm die Anmut dieſes jungen Weibes zu beeinträchtigen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Pfingiten ilt bicht, iſt jubelnde Belle, 
T, Endlos weit geöffnete Ferne, — — 
Auf die Wielen gefallene Sterne! 


Pfingiten it Felt gottgläubiger Menge, 
Bimmelhoch braufender Orgelgeſänge, 
Andadhifeliger junger Geſichter, 

Auf Hirchflieſen Ipielender Sonnenlichter. 


Pfingiten iſt Blütenwallen und -wehen, 
Jugendlachen auf Wandercaulieen, 

Feit der Kaltanien in koltbaren Mailen, 
Rofa bemalt wie die Elfentallen. — — — 


Die Farbe des Chianti. 
Eine wahre Geſchichte aus Rom 
von Ernſt Otto Neidhard. 
„Kennen Sie die Oſteria Frascati in der Via Condotti?“ 
Der in ganz Deutſchland wegen ſeines Büchleins über die 


Weinſorten Italiens berühmt gewordene Journaliſt, an 
deſſen Seite ich durch die Ewige Stadt bummelte, hatte dieſe 
Frage an mich gerichtet. Ich ergriff die günſtige Gelegenheit 
beim Schopfe, und ſchon nach wenigen Minuten traten wir 
in das von ihm genannte Lokal. 

Am Stammtiſch ſaßen ein paar Einheimiſche beim 
Würfeln. Der Wirt nebſt Familie hatte ſich maleriſch in der 
Nähe gruppiert. An einem Tiſch in der hinterſten Ecke, 
dicht neben dem Büfett, auf dem die beſten Tropfen aus der 
Toscana und vom Veſuv kredenzt werden, ſaß ein alter 
Herr. Der weiche Schlapphut und der Havelock, die an 
einem Haken nahe bei ſeinem Platz hingen, verrieten nicht 
allein den deutſchen Maler. Auch das volle, weiße Haar, 
das er ſehr lang trug, gab ſeinem Außeren einen Zug in's 
Künſtleriſche. Hinter den ſcharfen Gläſern ſeiner goldenen 
Brille blitzten zwei helle, klare, blaue Augen hervor. 

Wir ſetzten uns beide an den Tiſch dieſes Alten und be⸗ 
ſtellten eine Flaſche roten Falerner. 

Wir ſtießen mit dem Fremden an. „Hätten Sie nicht 
Luſt, auch einmal dieſen Wein zu koſten?“ fragte ich. 

„Werte Herren“, erwiderte da zu unſerem Erſtaunen der 
Fremde, „an dieſem Abend und in dieſem Lokake muß ich 
bei meinem Chianti bleiben. Aus Dankbarkeit.“ 

„Aus Dankbarkeit?“ Uns beiden war die Frage in dem 
gleichen Augenblick entflohen. 8 

„Jawohl, aus Dankbarkeit, meine Herren“, wiederholte 
jetzt der Fremde, „denn die genaue Bekanntſchaft mit meinem 
Chianti hat mir einmal — und heute ſind es gerade 30 Jahre 
her — das Leben gerettet.“ 

Der Alte hob ſein Glas, in das er eben den Reſt aus 
ſeinem Fiasco gegoſſen hatte. „Wenn Sie genau zuſehen 
wollen, meine Herren, dann hat der echte Chianti, der aus 
Broglio bei Siena, eine Farbe, wie fie kein zweiter Wein der 
Welt wieder aufweiſen kann. Faſt alle roten Weine, 
inſonderheit die Italiens, ſind violett, purpurfarben, ins 
Bläuliche ſpielend. Dem Auge des Malers, wie ich einer 
bin, kann das unmöglich entgehen. Nur der echte Chianti 
iſt hellrot, wie das Blut. Und dann ...“ 

„Und dann?“ 

Er hat noch eine Eigentümlichkeit: Man kann ihn nicht 
verfülſchen. Jeder Zuſatz trübt ihn. Er bewahrt die helle 
Farbe des Blutes nur dann, wenn er naturrein verſchänkt 
wird. Schon aus dieſem Grunde liebe ich den Chianti.“ 


Pfingiten. 


Pfingiten, — Felt vor des Sommers Schwelle! — 


“folgte und eine Mandoline bei ſich trug. 


Reigenlänze auf blumigen Ralen, 
Pralle Päonien in töpfernen Valen; 
Gärten voll Kinderlachen und -tollen; N 
Vornehme Farne, die ſich entrollen. 


Ralt unter grüngoldenen Buchenfädern, 
Weiße Tauben auf ſonnigen Dächern; 
Saubere Alte auf ruhſamen Bänken, — 
Sonnenfrieden, — Jugendgedenken. 


Felt der Reichiten wie der Geringlten, zu 
Fell, das allen beicert, It Pfingiten. 
In den lichtkerzentragenden Föhren 

Summende Bienen in goldenen Chören. 


Frida Schaonz, 


Der Alte ſchwieg eine Weile und liebäugelte mit dem 
Wein, der wie friſch vergoſſenes Blut glänzte: „Heute ⸗ſind 
es dreißig Jahre her. Ich war damals erſt ein halbes Jahr 


in Rom. Allerdings ſchon ein Menſch zu Anfang der vierzig. 


Ich war früher Offizier und habe mich verhältnismäßig ſpät 
entſchloſſen, Künſtler zu werden. Infolge eines Lungen⸗ 
leidens, das mir den Dienſt gefährlich und den dauernden 
Aufenthalt in Rom wünſchenswert erſcheinen ließ. Denn 
hier haben wir doch eigentlich keinen Winter. 

Damals ſchwärmten alle Maler Roms von Fiametta. Sie 
war das wunderbarſte neapolitaniſche Modell, das jemals an 
der Spaniſchen Treppe aufgetaucht iſt, meine Herren! So 
etwas von Glutaugen! So etwas von rabenſchwarzen Locken, 
von gelbgetönter Samthaut, von Ebenmaß der Glieder! 
Siebzehn Lenze zählte das Ding erſt. Alle Maler in Rom 
ſuchten einander Fiametta abſpenſtig zu machen. 

Ich hatte damals gerade den Plan zu meinem erſten 
größeren Bilde gefaßt. O, es iſt mir nicht mißlungen. Es 
hängt heute in der Neuen Pinakothek und ſtellt ein Blumen⸗ 
mädchen in der Fiſchertracht von Santa Lucia dar, das hier 
an der Spaniſchen Treppe ſeine Fiori ſeilhält. Und dieſes 
Fiſchermädchen iſt eben die kleine Fiametta. - 

Es waren ſchöne und ſonnenhelle Tage, da ich an dieſem 


Bilde malte. Tage, an denen ich bis zum Eintritt der Dun⸗ 


kelheit im Freien zu ſchaffen vermochte. 

Mein Bild ging ſeiner Vollendung entgegen. Ich hatte 
Fiametta gebeten, zu einer letzten Sitzung in mein Atelier 
zu kommen. Te 

Schon in den Nachmittagsſtunden war es mir aufgefallen, 
daß die Kleine eine ſeltſame Unruhe zur Schau trug, und 
ſchließlich geſtand ſie mir, daß ſie einen Verlobten habe. 
Einen jungen Burſchen aus Torre del Greco. Einen echten. 
heißblütigen Neapolitaner, der furchtbar eiferſüchtig auf ſie 
und ihre Tätigkeit ſei. Er habe allen Pittori blutige Rache 
geſchworen. Heute ſei er in Rom angekommen und habe ihr 


am Morgen eine fürchterliche Szene gemacht. Na, und jo 


weiter! Kurzum, ſie warnte mich. 

Ich lachte. Ich fürchtete mich 
blütigen Neapolitaner. 

Am Abend ſaß ich wie gewöhnlich hier in meiner trauten 
Ecke und trank meinen Chianti. Die Geſchichte, die mir die 
Fiametta an dieſem Nachmittag erzäblt hatte, war ſchon 
wieder vergeſſen. Zumal, da ich mich an dieſem Abend ganz 
ausgezeichnet unterhielt. 

An meinem Tiſch hatte nämlich — wie ich glaudte, ganz 
zufällig — ein junger Kerl Platz genommen, der meiner 
Einladung, ein Glas Chianti mit mir zu trinken, willig 


nicht vor einem heiß⸗ 


Ich forderte ihn auf, doch etwas zu fingen. Er hatte eine 
glockenhelle Stimme und gab ein paar Volkslieder zum 
beſten, die mir damals noch neu waren und mich geradezu 
entzückten. 

Und wie es kommen konnte? Noch heute iſt mir das ein 
Rätſel. Aber ich ergreife mein Glas und halte es ganz ge⸗ 
wohnheitsmäßig gegen das Licht, um mich an der herrlichen 
Farbe meines Chianti zu erfreuen. Und daa 

Da ſehe ich, wie die ſchwarzen Augen meines Gegenübers 
heimtückiſch auf mich gerichtet waren, und in dieſen Augen 
lohte eine Flamme, in der mir alle menſchlichen Leidenſchaf⸗ 
ten zu flackern ſchienen. Augenblicklich wandte ich mich an 
den Wirt: „Signore, das iſt doch kein Chianti? Der Wein 
hat eine ganz andere Farbe! Sie ſpielt ja plötzlich ins 
Bläuliche ...“ Kaum hatte ich dieſe Worte heraus, da riß 


mir der Burſche, der mir gegenüber ſaß, das Glas aus der 


Hand, brüllte ein furchtbares „Maledetto!“ und trank den 
Wein in einem Zuge aus. 

Er lebte keine Viertelſtunde mehr. Er hatte gut gemiſcht, 
was ſie ja im Vaterland der Condottieri meiſterhaft ver⸗ 
ſtehen ſollen. Seitdem trinke ich aus Dankbarkeit meinen 


5 Chianti und gehe an dieſem Abend nicht mehr davon ab.“ 


— — — 


SE Bunte Chronit SS 


Der größte Hund der Welt. 


Auf einer Hundeausſtellung in Birmingham wurde von 
einem ſchottiſchen Züchter ein Hund gezeigt, der wohl der 
größte der Welt ſein dürfte. Das Tier iſt 1,72 Meter 
lang'und faſt 80 Zentimeter hoch. Es handelt ſich um 
tine Abart des Neufundländers. Der Rieſenhund zeigt 
keinerlei Degenerationserſcheinungen, er folgt ſeinem Herrn 
aufs Wort und ſoll außerordentlich gutmütig ſein. Dennoch 
wollte ſich unter den vielen Intereſſenten, die die Ausſtel⸗ 
jung beſuchten, keiner finden, der das Tier, das einem 
Bären faſt ähnlicher ſieht als einem Hunde, erwerben 
wollte. Schließlich mußte der Züchter unverrichteter Dinge 
mit ſeinem „über⸗Neufundländer“ nach Schottland zurück⸗ 


fahren. 


Luſtige Ecke 


Nicht in Verlegenheit zu bringen. 


N 
2. 


„Wünſchen der Herr Table d'hote oder A la carte zu 
ſpeiſen?“ 

„Bringen Sie bitte von jedem eine halbe Portion und 
ordentlich Bratkartoffeln und Gurkenſalat dazu!“ 


* 


* Botanik. Fremder zum Parkaufſeher: „Ach, Ver: 
zeihung, mein Herr, können Sie mir vielleicht ſagen, ob 
dieſer Strauch hier zur Familie der Schmetterlingsblütler 
gehört?“ 

„Der Strauch gehört überhaupt keiner Familie, der iſt 
Eigentum der Stadt!“ gab der Parkaufſeher Auskunft. 


1— 7 = Gebzude, 
9-12 = ein Raum darin, 
8 2— 6 = männlicher Rufname, 
4-6 = Fürmort, 
42 N = Mac ane 
1—12 =? 


1 
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Figuren⸗Ausfüll⸗Rätſel. 
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Die Punkte diefer Abbildung find 
durch Buchſtaben zn erſetzen, * aß 
waagerecht zu leſende Wörter entſtehen. 
Sind es die richtigen Wortbildungen, 
o nennt die oberſte Linie, ſowie die 
ſenkrechte Mittellinie (von oben nach 
unten geleſen) zwei bekannte Männer, 
die im Theater Erfolge ernteten. 


Auflöfungen der Nätſel aus Nr. 121, 
Reim⸗Ergänzungs⸗Rätſel. 


ch bin geboren, deutſch zu fühlen, 
in ganz auf deutſches Denken eingeſtellt. 
Erſt kommt mein Volk und dann die 
andern vielen, 

Erſt meine Heimat, dann die Welt. 
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